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MATTHIAS MATUSSEK

E
s dürfte sich herumgesprochen ha-
ben, daß die Trias der französischen 
Revolution – „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ – eine, wenn nicht 
zwei Widersprüche enthält: Freiheit 

und Gleichheit sind prinzipiell unvereinbar, und 
was die erzwungene Brüderlichkeit angeht – auch 
die war natürlich ein Witz, der schnell in Strömen 
von Blut ertrank.

Wie sehr Gleichheit und Freiheit schlicht in-
kompatibel sind, hat nun Rainer Zitelmann in 
seinem Debütroman „2075 – Wenn Schönheit 
zum Verbrechen wird“ mit einer hinreißenden, oft 
auch hinreißend komischen Dysto-
pie auf eine absurde Spitze getrie-
ben. Zitelmann, Historiker, Investor, 
Buchautor, Muskelmann, wirklich-
keitsgehärteter erfolgreicher Unter-
nehmer, zeigt bisweilen auf Social-
Media-Kanälen mit Fotos aus dem 
Fitneß-Folterkeller, daß er schuftet 
für seine Schönheit, aber wir alle wis-
sen – zumindest wir beide –, daß 
Brad Pitt und George Clooney mit 
einem total unfairen genetischen 
Wettbewerbsvorteil ins Rennen ein-
gestiegen sind.

Noch stärker wirkt dieser Vorteil 
bei schönen Frauen, die mit ihrem Aussehen bei Be-
förderungen und Gehaltsverhandlungen durchaus 
punkten, und genau dort setzt Zitelmanns wilde 
Reise ins Jahr 2075 an, in dem der Mars bereits von 
Oligarchen besiedelt wird und auf Erden eine links-
woke universitäre Kampfgruppe ihr ideologisches 
Gleichheitsideal erfolgreich in die Politik trägt. 

Dort hat man schon längst erkannt, daß der 
„Neid“ auf erfolgreichere, schönere Überflieger 
ein wirksamer Treibstoff ist und Wähler mobili-
sieren kann. Das übrigens gilt nicht nur im dar-
winistischen Schönheitsmarkt, sondern auch im 
ökonomischen Bereich, wo er in die planetarische 
Kampfparole mündet „Schießt die Reichen auf den 
Mond – und da sollen sie auch bleiben“. Schwer, 
darin nicht das stets aktuelle Programm der Lin-
ken seit jener revolutionären Blutorgie der Jakobi-

ner zu erkennen. Ja, der ganze DEI-Quatsch (Di-
versity, Equality, Inclusion) wird von Zitelmann 
konsequent in seiner wahren Unmenschlichkeit 
vorgeführt.

Zitelmanns Heldin heißt Alexa, die in seinem 
Roman aus Fleisch und Blut ist, und hübsch oben-
drein. Damit gilt sie als „unverdient privilegiert“, 
was ihrer weniger gesegneten Kommilitonin Lena 
ein Dorn im Auge ist. Diese schließt sich der Ak-
tion „MOJ“ an, „Movement for Optical Justice“, 
einer Bewegung für optische Gerechtigkeit, die 
sich im Laufe des Romans radikalisieren wird bis 
zu dem Punkt, daß schöne Frauen gekidnappt und 
operativ verhäßlicht werden.

Der Zwang zur Gleichheit gebiert Ungeheuer!
Alexas Freund ist zehn Jahre älter und erfolg-

reich und lädt sie zu einem Luxusurlaub auf den 
Mond ein, ins „Luna1“-Hotel. Es 
gibt da mittlerweile einen regelrech-
ten Pendelverkehr, das ist sozusagen 
das Mallorca der Raumfahrer, wäh-
rend der Mars eine Art exklusives 
Refugium für Libertäre mit dickem 
Konto und eigener Gesetzgebung ist, 
das als Fluchtziel und Utopie wun-
derbar komisch in diese Sozial-Gro-
teske hineingepinselt ist.

Lenas Proteste aus dem Uni-Be-
trieb kommen einem seltsam be-
kannt vor. Da ist zum Beispiel ein 
Seminar über „soziale Ungleichheit 
in zentralasiatischen Ländern“, und 

Aktivistin Lena wütet: „Auf der Literaturliste finden 
wir keinen einzigen Fachaufsatz und kein Video 
zum Schönheitsprivileg. Dann ist das keine Wis-
senschaft, sondern Indoktrination.“ Kann man 
den linken Schwachsinn besser (über)zeichnen?

Nun taucht ein unerwarteter Mitkämpfer an 
Alexas Seite auf, der Journalist Riven. Er hat hoch-
brisantes Material über die politische Nomenklatu-
ra gesammelt. Diese nämlich hat verfügt, daß sich 
alle PBs, also „privileged beauties“, im Namen der 
Gleichheit schönheitsmindernden Anpassungs-
operationen unterziehen müssen. Gleichzeitig je-
doch nehmen sich die bigotten Bio-Klassenkämpfer 
durchaus Freiheiten heraus, denn was für die Masse 
gilt, gilt nicht für sie selber. Wir kennen das von den 
Limousine-fahrenden grünen Klassenkämpfern: 
Für Schönheitsköniginnen, die sich auf Affären 

mit ihnen einlassen, sind sie bereit, Ausnahmen 
zu machen. 

So entwickelt sich ein munteres Treiben, das 
durchaus an Jeffrey Epsteins Liebesinseln gemahnt 
und seine gehobene Klientel. Mit diesem Enthül-
lungssprengstoff, der auch einen südkoreanischen 
Chip-Mogul und seinen Familienclan betrifft, ge-
rät Riven ins Fadenkreuz der herrschenden Clique 
und ihres Geheimdienstes, der ihn prompt mit ei-
nem Drohnenangriff aus dem Verkehr ziehen soll.

Er wird verwundet und erblindet. Dennoch re-
cherchiert er weiter und hilft, eine Falle zu bauen, 
die die Drahtzieher des Anschlags enttarnt und 
schließlich zur Strecke bringt. Das alles ist mit ei-
nem durchaus blockbustertauglichen Spannungs-
bogen erzählt. Da sind Alexas Liebeswirren einge-
baut, ein älterer Professor entpuppt sich als weniger 
gute Wahl. Dann zittern wir um das Schicksal von 
Alexas bildschöner jüngerer Schwester, die vor den 
Greifern des verrotteten Systems in Sicherheit ge-
bracht werden muß.

Das alles ist so actiongeladen und nervenzeh-
rend wie nur irgendeine Mission Impossible mit 
Tom Cruise. Ja, man mag sich Zitelmanns kluges 
Thrillerdebüt durchaus auf der großen Leinwand 
vorstellen, schon um den zwölffachen Rittberger 
der jungen afrikanischen Eislaufprinzessin zu er-
leben. Und das ist nicht das einzige, was die Welt 
von 2075 für uns an Überraschungen in petto hält.

Fazit: So gutgelaunt und vorwärtsstürmend ist 
die absurde Gleichheitsforderung einer neidgetrie-
benen Linken selten zerfetzt worden. Zitelmann 
entblättert das wahrhaft terroristische Unterfutter 
dieses sogenannten Ideals: die Nivellierung auf ein 
trostloses Mittelmaß für alle und die totale Zer-
störung der bürgerlichen Freiheit, die immer auch 
Selbstentfaltung bedeutet. In anderen Worten: das 
Ende des christlichen Menschenbildes.

Schönheit als Makel
Abrechnung mit dem Gleichheitswahn: Rainer Zitelmanns Dystopie „2075“
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Wie seine Amtsvorgängerin Nancy Faeser (SPD) sieht 
auch Bundesinnenminister Alexander Dobrindt 
(CSU) im „Rechtsextremismus“ und nicht in der 

Expansion des eingewanderten Islamismus die größte Gefahr 
für „unsere Demokratie“. Regierungsfromme Medien empfeh-
len sich darum seit Monaten als Dobrindts Lautsprecher und 
skandalisieren das Auftreten solcher „Nazi-Kinder“ (Stern, Nr. 
19/2025), einer „jugendkulturell geprägten Neonaziszene“, 
die vermehrt „rechte und rassistische Gewaltstraftaten“ ver-
übe. Für den Theologen David Begrich vom Magdeburger 
NGO-Verein „Miteinander“ ist dies kein neues Phänomen, 
sondern setzt fort, was sich in den 1990ern als „Normalisierung 
rechtsextremer Deutungen der Politik“ abzeichnete. Für die 
Verbreitung und Radikalisierung rechter Subkultur habe in 
den „digitalen Propagandabauchläden“ sozialer Medien dann 

zwar ein mit Influencern, Podcasts, Blogs und Videostreamern 
dicht besiedeltes Biotop gesorgt. Trotzdem sei nicht das Internet 
für die Herausbildung einer „neuen Generation von Neonazis“ 
verantwortlich. Wichtiger sei gewesen, daß unter AfD-Einfluß 
Grenzen des Sagbaren langfristig nach rechts rückten und politi-
sche Tabus sich auflösten, so daß Kinder der „Generation Hoy-
erswerda“ mit einem vielerorts dominanten, transgenerationell 
vermittelten rechten Weltbild aufwuchsen. In der Sphäre rechter 
Pop- und Jugendkultur stoße der nicht einheitliche, jedoch 
um einen „politischen Bewegungskern“ gruppierte militante 
Neonazismus daher heute auf „hohe Zustimmungsbereitschaft 
für rechtsextreme und rassistische Einstellungen“ (Blätter für 
deutsche und internationale Politik, 7/2025). (ob)

Die Unterhaltungsliteratur des ewigen Nobelpreisan-
wärters Philip Roth (1933–2018) kreist zumeist um 
psychisch-sexuelle Kalamitäten des US-Mittelstandes 

und um die fragile jüdische Identität, die den Sohn assimilierter 
Einwanderer plagte. Für letztere bietet er in seinem Roman 
„Operation Shylock“ (1993) die Lösung des „Diasporismus“ 
an. Demnach habe der Zionismus seine historische Mission 
überlebt, so daß die Rückkehr der nach Palästina ausgewan-
derten Juden nach Europa und Nordamerika das einzige Mittel 
sei, ihr Überleben zu sichern und einen geistigen Sieg über 
Auschwitz zu erringen. Um aus dem chronischen arabisch-
israelischen Konflikt auszusteigen, will der aus einer Familie 
von Holocaust-Überlebenden stammende niederländische 
Romancier, Dramatiker und Essayist Arnon Grünberg in Roths 
„Diasporismus“ einen Ansatz erkennen, um nahöstlichen Frie-

den zu stiften. Denn der Zionismus sei eine osteuropäische 
Erfindung, die im Gegensatz zu Lenins Bolschewismus keine 
Befreiung des Volkes durch Klassenkampf, sondern durch 
einen ethnisch möglichst homogenen Nationalstaat anstrebte. 
Doch der industriell-technologische Fortschritt habe die „Ob-
session Volk, Nationalstaat, Sicherheit, Identität“ spätestens 
nach 1945 der Lächerlichkeit preisgegeben, ähnlich wie kleine 
Fürstentümer im Zeitalter der Dampfmaschine. Eine zuletzt 
1989 in der Parole „Wir sind das Volk“ historisch erfolgreiche 
Bewegung erscheine heute darum nur noch als Rückfall in einen 
steinzeitlichen „Tribalismus“, der Individuen zu Konformität 
zwinge, aus dem sich aber jüdische wie nichtjüdische Menschen 
befreien könnten (Lettre International, 149/2025). (wm) 

Politische Tabus nicht erst in Sozialen Medien aufgelöst

Generation Hoyerswerda
Unzeitgemäße Obsessionen Volk, Nation, Identität

Zurück in die Diaspora
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Rainer Zitelmann: 
2075. Wenn Schönheit 
zum Verbrechen wird. 
Roman. Langen Müller 
Verlag, München 2025, 
gebunden, 288 Seiten, 
22 Euro

FO
TO

: T
c

ukim



ay

 - 
sto


c

k.
ado


be

.c
om



Schönheit liegt im Auge 
des Betrachters

Für eine Rebellion gegen 
die kleinen Feigheiten
Konservativer Utopist oder Prophet des Unheils? Zum hundertsten 
Geburtstag von Jean Raspail, Autor von „Das Heerlager der Heiligen“

WERNER OLLES

Im rechtskonservativen Milieu Deutschlands 
wurde Jean Raspail vor allem durch seinen 
grandiosen dystopischen Roman „Das Heer-

lager der Heiligen“ bekannt. Zu Beginn der 
1970er Jahre entstanden, erschien das Buch 
hierzulande 1985 im Hohenrain Verlag und 
2015 in einer deutschen Neuübersetzung bei 
Antaios. Raspail war Literaturpreisträger der 
Académie française, Verfasser zahlreicher Rei-
seberichte, Reportagen und Romane, von de-
nen viele renommierte Kritikerpreise erhielten, 
Royalist, traditionalistischer Katholik, Anti-
kommunist und Antidemokrat gleichermaßen 
und Generalkonsul von Pata-
gonien. In einem Gespräch 
mit der Zeitschrift Réaction 
im Winter 1993, das 2014 
in dem schmalen Band „Der 
letzte Franzose“ erschienen ist, 
bezeichnet er „Das Heerlager 
der Heiligen“ als „mein erstes 
ernstzunehmendes Buch“ und 
bejaht das zugesprochene At-
tribut „prophetisch“.

Die Handlung des Buches 
ist einfach, man kann sie in 
wenigen Sätzen beschreiben. 
Über hundert Schiffe mit vom 
Elend gezeichneten Armuts-
flüchtlingen aus der südlichen 
Halbkugel landen einer Flutwelle gleich an den 
üppigen Küsten Südfrankreichs, einer der of-
fenen Grenzen Europas. Diese Menschen sind 
unbewaffnet, mitleiderregend und schwach. 
Ihre Stärke liegt in ihrer Zahl, sie appellieren 
an unser Mitgefühl, angelockt von den zahl-
losen NGOs und linksliberalen, grünen Poli-
tikern, die ihnen Milch und Honig im gelob-
ten Aufnahmeland versprechen. Das besetzte 
und kolonisierte Land kapituliert, die Franzo-
sen fliehen in Scharen nach Norden, räumen 
kampflos ihre Heimat. Doch das alte Frankreich 
wird von einem guten Dutzend Tapferer ver-
teidigt, die schließlich von der eigenen Armee 
erledigt werden.

Gläubiger Katholik 
und Royalist

Der Prophet Raspail, am 5. Juli 1925 in Che-
millé-sur-Dême in Frankreich geboren und ei-
ner großbürgerlichen Familie entstammend, 
brach damit das Totschweigen der Landnahme, 
des Bevölkerungsaustauschs und entlarvte die 
Kollaborateure dieses Verbrechens. Die Reakti-
on der Politiker und Minister bis zum Premier 
kam prompt. „Wir sind alle Mischlinge, es gibt 
keine Stammfranzosen“, schrieb Minister Bes-
son; Ex-Premier Fabius faselte von „der Schön-
heit der jungen Franzosen mit Migrationshin-
tergrund“; Mitterrand befand „Mein Haus ist 
auch das Ihrige“, dachte aber nicht im Traum 
daran, einen der Asylanten aufzunehmen, und 
Chirac tönte von einem „Europa, dessen Wur-
zeln ebenso muslimisch wie christlich sind!“

Was Raspail so verzweifelt, wütend und fas-
sungslos machte, war die Frage, warum sich 
die Franzosen so blind, methodisch, verant-
wortungslos, ja zynisch an der Opferung ihrer 
Heimat auf dem Altar eines übersteigerten und 
verlogenen Humanitarismus beteiligten. Der 
Gedanke daran bereitete ihm eine tiefsitzende 
Übelkeit. Waren sie wirklich noch Franzosen? 
Für Raspail war klar: „Feigheit vor den Schwa-

chen ist die wirksamste und tödlichste Feigheit!“ 
Dennoch ist er später nicht mehr so pessimi-

stisch wie früher. Er sieht die katholische Min-
derheit kämpfen mit dem Rücken zur Wand, 
die jungen Priester sind weniger, aber dafür 
außerordentlich motiviert. In den Klöstern und 
Abteien wachen und beten die Mönche und 
Nonnen, und die Berufenen strömen ihnen 
zu. Könnte sich die Christenheit in Frankreich 
auf die Morgendämmerung einer Wiedergeburt 
zubewegen? Er gesteht, die heutige Macht des 
Islams nicht vorausgesehen zu haben, diesen 
am stärksten entschlossenen Bestandteil der 
Flut an Stämmen und fremden Kulturen, die 
bereit sind, unsere Pforten zu stürmen, die oh-
nehin nicht bewacht werden. Zwar hört er die 

Kirchenglocken verstummen 
angesichts der immer zahlrei-
cheren Moscheen und Mina-
rette, der verschleierten Frau-
en, der Einrichtung islamischer 
Feiertage, des Marketings von 
Halal-Produkten und des offi-
ziell geförderten Koranunter-
richts. Doch er baut darauf, 
was die Ethnologen als „Iso-
late“ bezeichnen: „Kraftvolle 
Minderheiten, vielleicht zehn 
Millionen, die nicht unbedingt 
weiß sein müssen, denn weiß 
sein ist keine Farbe oder Her-
kunft, sondern eine Haltung!“ 
Sie werden festhalten an un-

serer Geschichte, unserer Kultur und unseren 
Traditionen, sie werden Kraft schöpfen aus ih-
ren Gemeinschaften, ihren solidarischen Netz-
werken, ihren Schulen, ihren geographischen 
Zonen, ihren Geburtenraten und aus ihrem 
christlichen, ihrem katholischen Glauben. Die 
letzten Isolate werden bis zum Aufruf einer Re-
conquista durchhalten, und andere europäische 
Isolate werden sich einer solchen Bewegung 
anschließen.

Raspail war klar, daß all dies ohne schwe-
re Auseinandersetzungen nicht durchführbar 
war. Wer die Idee der Nation entheilige und 
die Geschichte Frankreichs entstelle, wie die 
Linke dies seit vielen Jahren praktiziere, sei ge-
nau wie die Lügen verbreitenden Medien als 
Feind zu betrachten. Als gläubiger Katholik 
und Royalist sah er in diesen Institutionen eine 
ethisch-philosophische und religiöse Haltung, 
eine schöne und vornehme Idee, die dem Hero-
ismus und dem Sinn für das Sakrale Genugtu-
ung verschaffe: „Es ist der Funke des Sakralen, 
der den Menschen zur Transzendenz erhebt, 
aber ohne Gott kein König!“ Der kriecherische 
Kollektivismus des Denkens der politisch Kor-
rekten und ihre Phrasendreschereien forderten 
für ihn den Widerstand geradezu heraus. Nicht 
notwendigerweise den bewaffneten, aber eben 
doch ein ganz entschiedenes Rebellentum und 
klare Absagen an die Maßlosigkeit, den Relati-
vismus, den Liberalismus, den fortwährenden 
Kompromiß und die kleinen Feigheiten einer 
Gesellschaft ohne Zukunft, die ihn anwider-
te und erschreckte. Doch dazu bedürfe es der 
symbolischen Aktionen der Aufstände. 

Ein Traum? Gewiß, aber ein schöner Traum! 
Raspail: „Andere Träume sehe ich nicht, wir 
wissen nicht mehr ,auf welches Ziel wir un-
sere Träume richten sollen. Wenn ich meine 
Bücher schreibe, erzähle ich mir immer selbst 
eine Geschichte, und es ist fast immer dieselbe: 
Die Suche nach dem absolut unerreichbaren 
Traum!“ Am 13. Juni 2020 hat Jean Raspail im 
hohen Alter von fast 95 Jahren in Paris seinen 
Traum vollendet.

Jean Raspail (1925–2020)
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